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Berlin, den 7. November 19l4.
f

»Es-IV
.

Wir helfen uns selbst.
Opera Anglia.

ngland (so schreibt aus Dänemark mir ein Britenfreund) » war

; stets der geschworene Feind der stärkstenoder zum Macht-
gipfel emporstrebenden Festlandsmacht? Jn Jhrer Epistel ,An
die Engländer«haben Sies, im letzten Oktoberheft, gesagt. Gegen
diesen Glauben zeugtaber mitstarkerBeweiskraftschon derName

Waterloo. Da hat England doch die stärkstenFestlandsmächte
gerettet und ihrem Totfeind denUntergang bereitet. Auch dürfte
man,fcheint mir, nicht behaupten,Friedrich der Große, dem Eng-
land, wie Sie selbst erwähnen, während des SiebenjährigenKrie-

ges Geld schenkte und lieh, sei vom Urtheil der Briten fast eben

so schlechtbehandelt worden wie jetzt der König von Preußen und

Deutsche Kaiser.« Dürfte man nicht? Von Waterloo habe ich im

August hier gesprochen.Die stärksteFestlandsmacht war in dieser
Zeit nicht Alexanders Rußland noch gar Franzens Oesterreichz
und den AufstiegPreußens, das sichnur langsam vonseinen Wun-

den erholte, hat, auf dem Wiener Kongreß, England gehemmt.
Das- Herr Däne, war gegen die stärksteFestlandsmacht: Bona-

partes. Gegen den Mann, der es vernichten (in seiner Sprache-
»befreien«),nachLondon marschiren undsich den Jnseln als Herrn
aufzwingen wollte-Deshalb ließ er vor CherbourgdenDeich voll-

enden, mit zwanzig GeschützenschwerstenKalibers besehen, aus

Granitblöcken einenThurm bauen, der eine Kaserne, ein Pulver-
magazin und vierBatteriereihen aufnehmenkonnte,und aus dem

Fels ein Becken höhlenzdas fünfzehnKriegsschifer Raum bot.
11
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Deshalb ließ e"r die Häfen von Blisfingen (das »uneinnehmbar«
werdens ollte), Gravelingen,Dünkirchen,Calais,Dieppeund Bon-

logne (,,das mindestens zweitausend Schiffe fassen muß«) ver-

bessernund wandte,siebenJahrelang,großeSummen an denAus-
bau des Hafens von Antwerpen(,, der insHerzEnglands zielenden
Pistole«). Die Pariser fanden die Vorstellung eines Einbruches
in England drollig und zwinkerten einander lustig zu, wenn auf
der Bühne ein beliebter Komiker Nußschalen durch ein Wasch-
becken zerrte und feierlich ins Schauhaus rief: »Ihr werdet mein

Spielchen mitder Flotte noch anftaunen lernen l« Bonaparte aber
war auf diesen Plan stolzer als auf irgendeinen anderen. Noch
auf Sankt Helena sprach er zu dem Grafen de Las Eases: »Pitt
hat davor gezittert. Erfühlte,daß die englischeOligarchieniemals
von solcherLebensgefahr bedroht gewesen war, und hetzte,um sie
abzuwehren, mir die Festlandsmächteauf den Hals. Jch hatte
Alles vorbedacht. Meine Schiffe so vertheilt, daß die Engländer
ihnen in alle Ecken und Winkel der Welt nachrennen mußten;
sie insgeheim aber plötzlichzurückgerufen.Siebenzig Schiffe im

Aermelkanal,dreitausend Kähne zum Eins und Ausschiffen, das

hunderttausend Mann Wochen lang übten: die Ausführungdes

Planes mußtegelingen. Jn England, wo ein großerTeil des Pol-

kes die Befreiung vom Joch der Klassenhekkschaftersehnte,brauch-
te ich nur eine Schlacht; der Sieg, der sicher war, brachte mich
nach London und der Zauberklang der Worte ,J-reiheit, Gleich-
heit,Brüderlich-keit«hättemir mitMagiergewalt Freunde gewor-
ben. Mit dem Heer von Austerlitz, dem besten, das die Erde je
kannte, wäre ich, vier Tage nach der Landung, in London einge-
zogen; als Befreier, nicht als Eroberer. Jch hätte gehandelt wie

Wilhelm der Dritte« (derOranier, det- nach der Landung in Tor-

bay, seinen Schwiegervater, Jakob denZweiten, vom Thronstieß,
1689 König von Großbritanien wurde und bis in die Tage des

Spanischen Erbfolgekrieges das stärksteBollwerkgegen den Er-

obererdrang derBourbons blieb);,,nur edlerund ohne feineEigen-
sucht. Das Heer hätte sich in London eben so streng in Zucht ge-

halten wie in Paris und ichhätte nicht einmal eine Entschädigung
von den Kriegskosten gefordert. Wir wären ja als Befreier, als

Brüder gekommen. Jch wußte,daß Franzose Und Engländer sich
nach zwei Monaten als Brüder fühlen würden. Nie ward ein
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Plan gehegt, der, ohne dem Urheber Nutzen bringen zu sollen,
derKultur solchenSegen verhieß.DochimmerwarendieElemente

«-widermich.Das Meer,der Winter, die Flammen von Moskau-

Wasser, Lust, Feuer wollten die Wiedergeburt der Menschheit
hindern und wandten sichdrum vereintgegen mich.

«

Dieser Mann

chat England gehaßtwie Keiner vor ihm, kaum Einer nach ihm.
»Castlereaghder Minister eines freien Volkes? Der Wesir der

unter dem Decknamen Heilige Alliance« gegen ihre Völker ver-

-bündeten Könige ist er. Ein Lügner. Selbst das Parlament hat
ier angelogen. Mir hat er Worte in den Mund gelegt, die ich nie

gesprochen hatte. Unwahrhaftigkeit ist sein Geschäft. Er schämt

sichnicht, Rußland, den natürlichen Gegner Vritaniens, zu ver-

sgrößernund, als wäre nur England der Freiheit würdig,dem gan-

zen Festland Ketten zu schmieden. Jn der selben Zeit aber stiehlt
er auch den eigenen Landsleuten mählich alle Rechte, die Frei-
heit verbürgen.«Um den gefährlichstenGegner zu überwinden,
mußte England eine Wegsstrecke mit den Festlandsmächtenge-

hen. »Gerettet« hat es sie nicht. Waterloo (uns, lieber Leser in

Kopenhagen, heißtdie Schlacht nach dem Pachthof La Belle Al-

:Iiance) war nicht Wellingtons Sieg, sondern Vlüchers. Wenn

sSie Treitschkemißtrauen (dessen Schlachtschilderung nach denen

kTolstois, Stendhals, Zolas noch lesenswerth bleibt): wir haben
Zeugen, die selbst Herr Lloyd George nicht verdächtigenkönnte.
Am vierten Juli 1816 sagt, vor dem Ohr des GrafenMontholon,
der Britenadmiral Malcolm zuNapoleon (der, nach demBefehl
Des Sir Huds on Lowe, nicht mehr Kaiser genannt werden dars):

.,,Währendder Schlacht beiWaterloo befahl mir der Herzog von

Wellington,alles für die Wiedereins chiffung seiner Truppen Nö-

thige vorzubereiten. Er hielt die Schlacht für verloren und wollte

vssichnur noch den Rückng mit Kriegerehren sichern. Da erschien
Vlücher auf dem linken Flügel und wandelte die Niederlage in

einen Sieg« Wellington selbst schreibt an den König derNieders

lande: »Ichmüßtemeine Ueberzeugung verleugnen, wennich nicht
·zugäbe,daß der glücklicheAusgang des gefährlichenStreites der

«pünktlichenund treuen Hilfe zu danken ist, die MarschallBlücher
mit dem vreußischenHeermirleistete-«Vlücher: »Jn Verbindung
mit meinem Freund Wellingtan habe ichNapoleon das Garaus

isgemacht Wo er hingekommen, weiß kein Mensch. Seine Armee
Il«
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ist völlig en de Routi (en deroute), seine Attelleri in unseren Händ
den. Jch denke, die bonaparitische Geschichte ist nun so ziemlichi
wiederzu Ende.

« Aus seinem TagesbefehlvomneunzehntenJuni
1815: »Das Schicksaldes Tages schwanktefurchtbar,althr aus

dem Euch verbergenden Wald hervorbrachet, gerade im Rücken-

des Feindes; mit dem"Ernst, der Entschlossenheit, dem Selbst-
vertrauen geprüfterSoldaten donnertet Jhk in des Feindes er-

schrockeneReihen hinein und schrittet auf der Bahn des Sieges-
unaufhaltsam vor. Empfangetmeinen Dank, Jhr unübertrefslichen
Soldaten,meinehochachtbarenWassengefährten!Niewird Preu--

ßenuntergehen, wenn Eure Söhne und Enkel Euch gleichen I« Vo-

naparte: »Wellingtons Soldaten waren trefflich, des Feldherrn-"
Dispositionen aber (wenn er überhaupt solche hatte) erbärmlich..
Er hatRiesensehler gemacht und ich möchteWissen-Was,ohne den-

altenVlücher,dem er ZU höchstemDank Vetpflichtet ist,ausseinem
Ruhm geworden wäre. Jch wäre gewißNicht auf dieser Jnsel.«
Arndt: »Den achtzehuteu Juni haben die Preußen entschieden,
wie unverrücklichherrlich auch die Eugländer als Felsen im Ka-

nonengewittergeftaudenhaben«
« Treitschke:«Drei grundverschie-

deneEpochen der euWPäischeUKkiegsgeschichtetraten in denEbes

nen von Vrabant auf den Kampfplatz«Hier das achtzehnteJahr-
hundert, das Söldnerheer Altenglandsz dort das Zeitalter der-

Nevolutiom das Verusssoldatenthum der demokratischenTy-
ranniszda endlich die neusteZeit,daspreuszischeVolk inWasfen..
Jede dek dreiAkmeen entfaltet in einem ungeheurenNingenihre
eigensteKrast undjede wird geführt VMI demFeldherrn,derihrerns
Charakter entspricht DaBlücher und Gneifenau, die Helden des

stürmischenVölkerzornes; dort der gektöutePlebejet ; hier endlichi
jener Wellington, der damals von Münster und den Hochtories
als der größteFeldherr des Jahrhunderts gefeiert wurde, uns-

Nachlebenden aber als der letztegroßartigeVertreter einer völlig-
überwundenenKriegsweiseerscheint.«So war Waterloo;war die-

englische»Rettung«Europas.AlsErdtheilsretter warjaschon ein-s-

JahrzuvorBlücherinLondonbejauchztworden.Jchbegkeifenicht,»
schrieb er an seiuMalchem »daßich noch lebe. Das Volk hatmich-
beinahe zerrissen.Man hat michdie Pferde ausgespannt und mich
getragen. Wider meinen Willen bin ich vor den Regenten sein«-

Schloßgebracht und vonihm empfangen worden,wie ich es nichts
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Geschreibenkann.Gr hing mich am dunkelblauenBandeseinPors
trait, was sehr reich mit Brillanten besetztwar, um den Hals und

sagte: ,Glauben Sie, dasz Sie keinen treuerenFreund aus Erden

haben als mich«.Jchlogirebei ihm.Das Volk trägt mich aufhän-
Denz ichdarf mich nicht sehen lassen,so machen sie ein Geschrei und

sind gleich zehntausend.Jn Montirung darfich gar nichterscheinem
Jch kann nicht mehr schreiben, denn ich bin völlig betäubt.« Als

die Universität Oxford ihn zum Ehrendoktor der Rechte ernannt

hatte, rief derAlte: »Na, wenn ichDoktor sein soll, müssensie den

Gneisenau wenigstens zum Apotheker machen; denn er hat die

Pillen gedreht, mit denen ich die Franzosen behandelt habe.«

Zweite Frage: Wie ist Friedrich der Große von den Vriten

Ideurtheilt worden? Er wollte sicheiner englischenPrinzessinvers
wählen, schätzteals Erwachsender das Britenwesensehr hochund

zog ja überhauptdie Kultur der westlichen Länder der Deutsch-
lands vor. (Lichtenberg: »Keine Nation fühlt so sehrwie dieDeuts

schen den Werth von anderenNationen und wird,leider,vonden
meisten eben wegen dieser Biegs amkeitwenig geachtet. Mich dünkt,
die anderen Nationen haben Recht: eine Nation, die allen ge-

ssallenwill,verdient, von allenverachtet zuwerden·DieDeutschen
sind es auch so ziemlich. Die Ausnahmen sind bekannt und kom-

men nicht in Betracht, wie alle Ausnahmen.«) Nach den Siegen
bei Noßbach,Leuthen,Zorndorfist Friedrich Englands Held und

die Londoner beleuchten an seinem Geburtstag die Fenster und

Hausfrontem Den noch Lebenden aber zeigt schon Hogarth aus

einemKupferstich als neuenNero. Pitt hatgesagt,das Verfahren
der Großmächtegegen Friedrich sei » hinterlistig, trugvoll, gemein,
verrätherisch«gewesen. Philipp StanhopezBiscvountvonMahon,
nenntaberinseiner»GeschichteEnglandsvomFriedenvonUtrecht
bis zum Frieden von Versailles« nicht nurFritzens Gedichte »die

erbärmlichstenReimereien«undseineProsaschristenWerkq»deren
unerträglicheLangweiligkeit nur durch die eingestreuten Gottes-

lästerungen ein Vischen Leben erhält«, sondern auch den König
selbst »eitel, undankbar, selbstsüchtig,unwahrhastig, ohne Ehr-
gefühl und der gemeinsten Niedertracht fähig-« Ein Großnesse
Pitts und Sohn des Stanhope, der Kaspar Hauser in seine Fa-
milie aufnehmenwollte und späterderLüge zieh. Macaulay schilt
sden Preußen »habgierig,gewissenlos, verlogen« und ruft: »Die

-
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durch Friedrichs Ruchlosigkeit bewirkten Uebel wurden bis in

Länder empfunden, die Preußens Namen nicht kannten. Damit

Friedrich einen Nachbar, dem er Hilfe zugesagt hatte, ausplündem

könne,fochten schwarzeMenschen aufderKüste von Koromandeh
skalpirten einander rothe Menschen an den großen Seen Nord-

amerikas.« Daß Friedrich Schleier ewbekt hatte, galt den Aus-

beutern und Knechtern Jndiens, den Zeitgenossen der Lord Clive,
Warren Hastings und der Ostindischen Compagnie als unsühn-
bares Verbrechen. Elf Jahre nach der Veröffentlichungseiner
Schmåhschrift »on Frederick the Great« wurde Macaulay, Unter

Friedrich Wilhelm dem Merten, Ritter des preußischenOkdens

Pour Le Mårjte,der Fritzens Namens zug trägt.Bald danach schrieb
Häusser: »Macaulays Darstellung vekUUinMPft auf unverants

liche Weise das Andenken eines großenDeutschen.«Auch Lecky
heißtinseiner »GeschichteEnglands« denKönig einen Verräther,

Eigensiichtling,Plündererund behauptet, wider alle geschichtliche
Wahrheit,Friedrich habe Dresdenbeschoss en,um sichan denwehk-
losen Einwohnern dafür zu rächen,daßer die Wälle der Stadtnicht
zu bezwingen vermochte. »Großmuthund Ehrgefühlwaren ihm
fremd. Sein einziges Ziel war die Weitung des seiner-Herrschaft
unterthanen Landes. Von Vaterlandliebe im höheren,eigen-
nutzlosen Sinn war wenig oder nichts inihm- Für die edlen Seiten-

des deutschenWesens-fükden Sonnenaufgang des deutschenGeis
stes fehlte ihm jedes Gefühl.« Vuckle urtheilt, Friedrichs große

Fähigkeiten seien »durch das stete Verlangen, seinen Nachbarn
Vortheile abzulisten, und durch den Trieb in niedrige Naubgier
beflecktworden« So hochmüthig,verständnißiosund roh, zürnt

Treitschke, »hattenselbst die Franzosen, die den Philosophen von—

Sanssouci doch immer gelten ließen,noch nie YberPreußen ab-

gesprochenz und der glänzendeEssayistMacaulay sagte hier, wie

überall, nur, was der Durchschnitt seiner gebildeten Landsleute

dachte« Pitt selbst ließ das Geld, das er dem König spendete,

reichen Zins tragen; er benutze Friedrich als den starken Degen
wider die festländischenGroßmächte-erfüllte aber den Pakt nicht,
der ihU Vetpflichtetep in die Ostsee Kkiegsfchiffe zu senden, die

Schweden abwehren und Rußlands Angriff erschweren sollten.
Und woher dieWuth? Aus Deutschland hatte die hannoverische

Herrscherfamilie den Mißmuth gegen das arme, aber kräftige



Wir heler uns selbde 167

Preußen auf den Vritenthron mitgebracht. Fritz wollte die eng-

lische Kaperei nicht stumm dulden; brauchte, verbrauchte viele

Trupven und verbot deshalb die Söldnerwerbung fürs Ausland ;

scheute sichnicht, dem jungen amerikanischen Freistaat, der sichvon

Mutter Vritania lösen wollte, seine Gunst zu zeigen, und war der

Zuchtmeister Steubens, der das amerikanische Heer organisirtez
obendrein: als Freigeist, Kirchenfeind und Gönner Boltaires den

seit 1760 in England mächtigenMethodisteneinGräuel, bald der

Antichrist in leibhaftiger Gestalt. Was er im Frieden, für Acker-

bau und Gewerbe, Landrecht und Staatshaushalt, Bodenpflege
und Schule leistete, wurde von Engländern nicht anerkannt. Die

sahen nur die harte Straffheit fritzischerVerwaltung undhöhnten
das Volk, das, im Kleinsten und Größten, solcheBormundschaft
dulde. Als Emil Du VoissNeymond in der Berliner Akademie

der Wissenschasten von dieser » anglocentrischenWeltperspektive«
gesprochen,doch als höflichWeisersogar gesagthatte, »Englands
Größe beruhe zu einem gutenTheilaufdiesemkräftigen,meistuns
bewußtenEgoismus, wieihn auch das Römervolk besaß«,danoch
wurde er, 1883, in der »Edinburgh Revjew« schroffgetadelt, weil

et »den treulosen, heuchlerischen,verlogenenLänderdieb«Fried-
rich zu vertheidigen wage; wurde die im Haus Hohenzollern erb-

lichePolitik,derenWerkauch dieGründungdesDeutschenReiches
fei- die Schmach Europas genannt. Viel Schlimmeres steht jetzt
auch über Wilhelm den Zweiten nicht auf englischemPapier.

Fritz, Turenne, Vonaparte.

Jn dem Heftchemin das der junge LieutenantNavoleonVos
navarte seine Wissenschaft von der Erdkunde eintrug, lautet die

letzte Notiz: »Sankthelena, kleine Insel im Atlantischen Ozean ;

gehörtden Engländern.«Dorthin hat ihn, achtundzwanzig Jahre
danach, das englische Linienschiff »Northumberland«gebracht;

nach einem Vierteljahrhundert ungeheuren Erlebens den Kaiser,
den zwiefachUeberwundenen, in Ohnmacht Geknebelten. Dort

hat er jedeRettungmöglichkeitbesonnen, Promethisch gerast, aber

auch den feinstenAuszug seines Wollens und seinerVorstellung

vermocht.Währenddes großenKrieges,überdessenStrategie und

Taktik auch der Ver-ständigejetzt nichts sagen dürfte,das vonden

Juselgefährten,denGourgaud,Las Cases,Montholon,O’Meara,
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Notirte wieder Zulesen, ist schmerzlicherGenuß. »Wenn meine

Schelde-Flotte, nebst denen von Brest und Toulon, in Jrland
dreißigtausendMann gelandet hätte,wäre England von bleichem
Schreck überfallen worden. Um seine Küste zu schützen,mußtees,
während auf irischem Boden gekämpstwurde, ein Landheer auf-
stellen und einen Theil seiner Geschwader vor den Dünen und

derThemsemündung in Bereitschaft halten. Meine Flotten konn-
ten sichdann vereinen, vorBoulogne fünfhundertKähne,thme,
Schaluppen, Floße finden, auf die schon hunderttausend Mann

mitArtillerie,Pferdenund anderem Kriegsgeräthverstautwarem
unter dem Schutz der Linienschiffe,die das auf den Kähnen nicht
Unterzubringende anVord nahmen, konnte nach ein paar Tagen
Alles in England ausgeschifft sein. Kein billigeres, kein der eng-

lischen Macht schädlicheresMittel war zu erdenken.« Immerhin
wars der tollkühnePlan eines Hasardspielers ; und solcherMen-

schenart dürfte,auch wenn siegenialisch scheint,das Heer und das

Schicksal eines Reiches niemals anvertraut werden: weil ihr im

Hirn eine Hemmung, eine Bremse fehlt und sie gewöhnt ist, eigene
und fremde Varschaft hastig auf einen Kartenzufall zu setzen.Kö-
nig Fritz war, schon als junger Feldherr, von anderem Schlag;
wog fast immer geduldig,ehe er wagte. Wie hoch erihn schätzte,hat
Vonaparte in Longwood oft ausgesprochen«»Ttuppensind nicht
weniger launisch als Frauen. Die besten Waren- nach den Lehren
der Geschichte, wohl die Karthager unter Hannibal- die Römer

unter den Scipionen, Alexanders Makedonen und Friedrichs
Preußen. Das Glück hat Friedrich oft auch da begünstigt,wo er

Fehler gemacht hatte. Schon im altenAthenwurde dieWahrheit
des Satzes erkannt: Mehr als ein vom Hirsch geführtes Löwen-

heer leistet das Hirschenheer,das einLöweführt.Hauptregelnder

Kriegskunsthat nie ein Feldherrungestraft verletzt.Vor derfesten
Stellung eines feindlichenHeeres darf mankeinen Flankenmarsch
machen. Die Flügel eines Heeres dürfen nie so weitvon einander

entfernt werden, daß der Feind sich in den Zwischenräumenfest-
setzenkann. Zur Schlacht soll man alle erlangbaren Streitkräfte
zusammenziehenz einBataillon kann den Sieg entscheiden. Prinz
Heinrich von Preußen vergaß 1762 die Pflicht, alle Theile einer
Armee so zu lagern, daß sie einander stets Hilfe bringen können ;
er hatte sein Heer auf einer langen Linie verdünnt,war an keiner
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Stelle stark genug und wäre geschlagen worden, wenn Reichs-
ckkUPpen die Preußen zu besiegenvermochthätten.Ungemeinwichs
tig ist, die Linie der Operationen unter allenUmständen zu halten
und sie unter keinen muthwillig zu verlassen. Daß er sie verließ,
war Friedrichs Fehler beiKollin. Hätteder König einen anderen

Gegner gehabt als den Marschall Dann, der nach der Schlacht
zwölfTage lang in seinem Lager blieb, um Tedeum zusingen, dann

hätte Friedrich sich nicht wieder erholt. Bei Zorndorf machte
er vor dem linken Flügel der Nussen einen Flankenmarsch, um

den rechten anzugreifen. Die Aussen brachen dieFlanke der An-

gkeifek auf und Alles schien verloren, bis der kühne und scharf-
sichtigeSeydlitz mit seiner unübertrosfenen Reiterei die Schlacht
rettete. Die vielfach erörterte,schrägeSchlachtordnung«hat Fried-
rich gar nichtangewandt. Auf dem potsdamer Paradefeld lachte
der alte König ins Fäustchen,wenn erfremdeOffiziere über dieses
Manövek schwatzenhörte, mit dem höchstens einzelne General-

Udjutanten sichbrüsteten,um ihr Ansehen zu verbreitern.«

Turenne hatte sichnach seiner Niederlage beiRåthel mitdem

fkaUzösischenHofe versöhnt, ihn nach Paris zurückgeführtund

kämpfte 1653 an der Somme und Oise (wo jetzt wieder gefochten
wird), zwischen Sedan, seinerVaterstadt, und Stenay, dem Cen-
trum unserer KronprinzensArmee, gegen die Spanier. Dieser
FeldsULbsagt Vonaparte, war besonders lehrreich. »Der große
Feldberr Turenne hat sichoft verschanzt,doch nie die Jngenieurs
kutlft ganz ausgenützt,weil er nirgends genugFußvolkhatte und

mit den Reitern nichts Rechtes anfangen konnte. Viele Soldaten

fragen noch, welchen WerthFeldbefestigungen und Pioniercorps
eigentlichhaben. Die Gegenfrage mußlauten: Wie sollman ohne
verschanzte Stellung und Geniecorps stärkereoder gleicheKräfte
überwinden? Achill war der Sohn einer Göttin und eines Sterb-

lichen.Darin seheichdas Bild des Kriegergenius.Wille,Geist,Ta-s
lent, die ganzeWesenssumme ist göttlichenUrsprunges;irdischen
die Geschicklichkeitzur Wahl derWasfen, Stellungen, Verschans
zungen, zur ganzenAnordnung des für den Kampf nöthigenGe-

räthes.« Turenne nahm Stenay, das jetzt nicht mehr Festung ist,
und entsetzte das von den Spanier-n belagerte Arras. Vor Dün-

kirchen deckte er sich durch Umwallunglinien, aus denen er vor-

brach, um das Entsatzheer Juans von Oesterreich zu schlagen.
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Vonaparte: »Hätteder Herzog von Yotk, als er 1794 Dünkirchen
belagerte,sich auch so gedeckt, dannwäre er nicht gezwungen wor-

den, durch die Veobachtungarmee die Verbindung mit Ypern zu

sichern; dazu hätte die Velagererarmee genügt, deren Linien die

FranzosenvordemFallderFestungnichtbrechenkonnten.Turenne
blieb stets zwei starken Grundsätzen treu, deren ersterwarnt,Stel-
langen, die man durch Umfassung nehmen kann, von der Front
aus anzugreifen, und deren zweiter räth, niemals zu thun, was

der Feind wünscht; niemals: weil er es wünscht. Das Schlacht-
feld, das er durchforscht hat und genau kennt, muß man meiden;
noch falscher ists, auf dem vom Feind befestigten Feld sich zur

Schlacht zu stellen. Die DünenschlachtbeiDünkirchen(nach der er

Dixmuyden,Nieuport, Oudenarde, alles Land zwischen Lys und

Schelde eroberte) warTurennes größteThat. Danach abermußte
er, als Herr der See, einen großen Schlag wagen und Brüssel
nehmen. Das hätteFrankreichs Waffen neuen Glanz verschafft
und den Friedensschlußbeschleunigt. Turenne vergaß, daß man

die Gunst des Glückes ausnützenmuß,so langesiewährt.Fortuna
ist ein Weib und wird jedes Günstlinges einmal überdrüssig-«

Feldnotizen.

»DeutscheSoldaten! Eure Offiziere lügen,wenn sieEuch sa-
gen, dasz die Franzosen Gefangene erschießenoder mißhandeln.
Dasistnichtwahn Jn den umliegenden Wäldern haben wir Nach-
zügleraus drei Corps zu Hunderten gefangen: und alle werden

. gut behandelt und erhalten täglich eine gesunde und reichliche
Nahrung. Diejenigen unter Euch, die von den Strapazen des

Krieges müde, dieses erbärmlichen Lebens überdrüssigsind und-

nicht mehr von Offizieren als dummes Vieh behandelt werden

wollen, können sichohne Angst den französischenVorposten un-

bewaffnet melden. Es soll ihnen kein Schade geschehen.« Jn einem

erstürmtenSchützengrabenfandenunsereKriegeraufeinemsauhe-
renBogen,in deutscher (blauer) MaschinenfchtiftzdieseSätze. Die

werden nicht schaden. Der deutsche Krieger denkt an die fürs Va-

terland zu erfüllende Pflicht inniger als an seines Leibes Beha-
gen; wird, wo es irgend geht, gut genährt und nirgends schlecht
behandelt. Höret nur, wie in den Krankenhäuserndie verwundet

Heimgeschicktenvon ihren Lieutenants und Hauptleuten schwär-
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men; höretsie erzählen,wieGardegrafen mitWass erkrügenin den

Graben kommen und jeden Schützen laben ;wie eng, trotz straffer
Zucht, Kameradschaft im Feld dieser Menschheit Glieder, gebie-
tende und ausführende, verbindet.Die Franzosenrechnung wird

am Ende nicht stimmen; die Zahl Derer, die sichaus freiem Wil-

len ergeben, auch im längsten Krieg winzig bleiben. Nicht an-

genehm scheint empfunden zu werden, daß in einzelnen Corpss
und Armeebefehlen gegen einen der zu bekämpfendenFeindeden

Truppen besonders heftiger Angriff empfohlen wird. »Die Wei-

sung mag aus noch so gerechtem Zorn kommen: sie wirkt verwir-

rend auf die Leute. Jeder, der solchen Befehl gehört hat, möchte
im Kampf mit der Nation zu thun haben, die sein hoher Borges
setzter als der härtestenStrafe bedürftignannte. Findet er diese
Sippe nicht, dann macht ihm der ganze Kram keine Freude und

et ift nur noch mithalbem Feuer dabei. Jm Kriege gegen drei Ber-

bündete darf es keinenUnters chiedgeben.Wer gegen uns im Feld
steht, ist ,derFeind«und muß,Franzos,Belgier, Brite, mit allem
Aufgebot teutonischer Wuth gepacktund geschlagenwerden« Lassen
wir Uns auf Werthunterscheidung und Abstufung des Angriffs-
ungestümes ein, dann zersplittert die Kraft der Mannschaft.«

Beträchtlicherscheint mir eine Lehre, die dem Leser franzö-

sischer,englischer,belgischer(jetzt inLondon erscheinender) Blätter

sichaufdrängt.Der Deutsche schreibt, auch im Feld, noch zu viel-

Der schöneDrang, zu weltlichen und überweltlichenDingen sich
ins rechte Berhältniß zu setzen,Eindrücke zu erhalten,Stimmun-i
gen auszustöhnenoder auszujauchzen, überBefehl und Ausfüh-

rungmöglichkeit,Vorgesetzte und Kameraden zu raisonniren (das
Wort soll im Ursinn, nicht nur mit der Nebenbedeutung von

»Schimpfen«,verstanden werden), treibt ihn allzu oft in dienst-
freien Stunden zur Beschreibung vonBriefbogen und Tagebuch-
blättern. Fällt er danach, gesund, verwundet, gar leblos in die

Hand des Feindes, so stecktin seinen Taschen, seinem Tornister
oder Helmleder,was nur deutsche Augen jetzt lesen dürften. Be-

fehle, die sagen,an welchemTag ein bestimmterPunkt genommen

werden sollte (er ist vielleicht noch nicht genommen worden), von

einemManöver,das derFeind nicht verstand, ein Schleierzipfels
chen lüpfen und taktischeAbsichtandeuten. Notizen, die den Zu-
stand eines Lagers,Quartiers,Grabens, einerBatterie oderBris
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gade dem Gedächtniß einprägen sollten. Noch nicht abgeschickte
Briefe, deren Schreiber Verwandten und Freunden einVild sei-
snes Erlebnisses skizzirenwollte. Menschenwerk ; das Schreibweri
furchtbar angestrengter, aufSchritt und Tritt von Geschossenum-

dräuterMenschem manchmalalsoderAusdruck des Aergers und

verdrossener Müdheit, die hinter schwarzen Wolken nicht den

Himmel sieht. Auch aus derHeimath empfangene Vriese können,
wenn sievon Geschäftsrückgang,Preissteigerung,Arbeit zur Lan-

desvertheidigung berichten,dem Finder nützlichwerden. Armee-

oberkommando und Generalstab sind so schwer belastet, daß sie
vielleicht nicht merken, wie gut derFeind mit Nachrichten bedient

wird und wie oft ihm aus FundstückenKenntniß kommt. Aus der

Pressewirds wahrnehmbar.Manchem veröffentlichtenVriefriecht
jede ein Bischen feine Nase die Fälschung an. Viele erweist die

Prüfung als echt: und sie sagen, was nicht in Feindesohr taugt.
Das konnte,kann,wird derSchreibernichtermessen. EinVeispieL
Langwieriges Gerede der feindlichen Presse über das einem toten

Gefreiten abgenommene Tagebuch, aus dem hervorgehen soll,
daß die SkodasMörser (30,5), mit deren Darleihung Oesterreichs
Ungarn seine Mitwirkung im Kriege gegen die Westmächtemar-

kirte und deren bewegliche Schlankheit vor ein paar Festungen
recht nützlichwurde, sammt der Bedienungmannschaft schon im

Feld waren, als die Vertreter Franz Josephs noch friedlich in

London, Paris, Vrüssel saßen.»SchnödesterVölkerrechtsbruchl
Schauet die Listen der Bestiel« Der Fall ist nicht vereinzelt. Und

so hart uns die Pflicht dünkt,den Mittheilungdrang deutscher
Krieger zu hemmen: Nothwendigkeit befiehlt. Der gehorchtunsere
Mannschaft williger als jede andere. Schillers Feldherr rühmt

sich,daß er nichts Schriftliches von sichgab. Nichts Schriftliches
bei sichzu tragen: sei morgen die Losung. Das Uebel (ich kanns

nur leis berühren)schadet dem Heer; das Heer wird ihm wehren.
DiesemHeerwird,nochimmer,Gräuelthatnachgesagt.Fran-

zosen und Velgier von Weltruf setzen ihre Namen unter die Ve-

hauptung, es habe Schlösserausgeraubt, Juwelierläden,Spitzen-
lager geplündert,Mädchen geschändet,Kinder geschlachtet,Wei-
ber, Greise, Krüppel als Deckungmannschaft ins Feuer voraus-

geschickt.UnterMillionen sind,überall,auch Wildlinge und rohe,
in Verbrechen neigende Gesellen. Wer den deutschenMenfchen
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kenn t, wird dem berühmtestenAngebernicht glauben, daß aufuns
serem Felde dichteres Unkraut sei als auf dem der Feinde. Mit.

Namen und Daten fand ich (nach dem Bericht der Belgierkoms
mission über die Beschießungvon Loewen) nicht einen Fall belegt..
Dennoch: draußen wirkt, was Senatoren und Akademiker schrei-
ben. Wärs nicht möglich,in jedem von Deutschen besetztenOrt

durch Erlaß des Befehlshabers öffentlich zur Anzeige jeder-
Truppenungebühraufzufordern, strenge Untersuchung und Ver-«

nehmung aller Thatzeu gen zuzusagen und den Erlaß in die Haupt-
zeitungen zu setzen? Dann wäre der Ruf unseres Heeres sicherer
geschirmt. Jm Jahr 1871 bestimmten Anschuldigungen von der·

jetzt ringsum hörbaren Art den (ins Hauptquartier des Kron-

prinzen zugelassenen) bedächtigenGustav Freytag zu einem hüb-

schenAufsatz, dessen erste und letzte Sätze ich heute wiederholen
möchte- »Vier Jahrtausende geschichtlichen Lebens sind nöthig

gewesen,bevor in der sittlichenEmpfindung kultivirter Völker der-

große Grundsatz herausgebildet wurde: Privateigenthum der

Feinde, so weit es nicht den Zwecken des Krieges dient, ist un-

verletzlich Kein großerFortschrittderMenschheit wurdesotheuer
erkauft wie die edle Lehre, daß Leben, Ehre, Freiheit, Habe des

Nichtkämpfers in Feindesland geachtet werden müsse; Ströme

von Blut sind vergossen, unsägliche Trübsal von hundert Ges-

schlechtern vergangener Menschen ist darum geduldet worden«

Wir Deutsche haben für die menschliche Schonung des Feindes
im modernen Krieg wohl am Meisten gethan. Jede Verwilderung
und jede Verwirrung der Sitte und Ehrlichkeit, welche der Krieg-
in unser Heer bringen könnte,würde dem Werk unseres Lebens

schaden. Der Deutsche mag dem Franzosen gerade ins Auge se--
hen, wenn er ihm mittheilt, wie die Verwüstung eines Schlosses
durch die wechselnde Vesatzung nicht zu verhindern war; aber

wir beneiden den tapferen Mann nicht um seine Empfindun-
gen, wenn er den Franzosen händeringendvor dem leeren Nah-—
men stehen sieht, der einst das Bild seiner Tochter umschloß.

Unseren Lieben, Offizieren und Mannschaften unseres Heeres,.
rufen wir innig zu: Wir sind stolz und glücklichüber Eure Kriegs-

thaten. Erhaltet Euch auch als Menschen der Nation werth und-

ehrwürdig!Kehrt aus diesem furchtbaren Krieg mit lauterem Ges-

wissen und mit reinen Händen zu uns zurückt«Was zurVerbürss
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gung würdigen Betragensgeschehen konnte, ist im preußischen
Heer stets geschehen.Rapoleons Soldaten hatten aus Köln einen

Rübens, aus Aachen einen Theil der Neichskleinodien und ein

Holzbild Karls des Großen, aus Heidelberg alte Handschriftem
—ausKasselvieleGemälde,ausBerlindie Siegesgöttin (vomBran-
denburger Thor), Bilder und Münzen, aus Fritzens potsdamer
Handbibliothek wichtige Bände geraubt. Preußensheer hat den

französischenMuseenkein Stück genommen (derRathvon gestern,
Kunstwerke, »als Entschädigung«,wegzunehmen,klang,verklang
wie das Gelall eines bösenNarren.) Auf das Porzellangeräth
für vierzig Personen und auf dieBonapartebilder, »von dem be-

rühmten Mahler David gemahlen, alle in Lebensgrößeund ihm
zquerde«, glaubte Blücher,als er sieaus Paris ansein Malchen
schickte,gewißBesitzerrechte zu haben. Nach dem zweiten Einzug
in Paris befahl er: »Alle Franzosen sind mit Ernst und Kälte zu

behandeln ; aber jede muthwillige Beleidigung von unserer Seite

soll streng bestraft werden. Jch erwarte, daß sichdie Armee nicht
durchUebermuth entehren, sondern auch als Sieger menschlichund

bescheiden betragen werde. «

1815. Nach Sedan und dem Straßen-
kampf vonBazeiiles sagt in Reims,an Bismarcks Tisch,dekame-

rikanischeGeneralSheridam »Die richtige Kriegführungmußda-

für sorgen, daß mit dem Heer auch die Bewohner des feindlichen
Landes leiden und ihnen nichts bleibe als dieAugen, dasziegs-
elend zu beweinen. Dann sehnen sie sich nach dem Frieden und

bestürmen ihre Regirung so lange, bis sie ihn schließt.«Preußens
und Deutschlands Bolk in Waffen blieb weitab von so »Ach-
tiger«Kriegführung; wird ihr auch fortan immer fern bleiben.

(Auch im Leben der Pölker wiederholt sichAlles. Sogar die

jetzt so laut durchs Land schnaubende Klage über die Feldpost ist
schon hundertJahre alt. Aus Schweidnitz schrieb der Pater eines

Gardejägers an Blücher: »Ich bitte Sie um Alles in der Welt,
liebster Herr Blücher, Excellenz, General Vorwärts, was ist für
eine infame Konfusion mit demFeldpostamtl Korrigiren Sie die

Kerls doch einmal; aber nach alter preußischerManier.Sie ver-

stehen schon,wie ichs meine. Es ist, um die Schwerenoth zu kriegen,
wenn man den Kindern, die fürs Vaterland streiten, was schickt
und sie nichts bekommen. Eure Excellenz werden den Kerls ein

Donnerwetter auf denHals schicken.Deshalb habe ichIhnen ge-
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schrieben; denn ichweiß, daß mit dem Alten nicht viel zu spaßen
ist.« Der Wütherich war ein Schornsteinfeger. Wer aber hörte
gestern nicht feine Damen im selben Ton schelten?)

Die Künstler.

Am ersten Novemberabend träumte und focht, liebte und starb
auf der berliner Hofbühne des Königs von Preußen die Jung-
frau von Orleans Die Lothringerin, die Frankreich zum Siegführt
und in der Kathedrale vonReims ihren König krönt. Freilich:sie
kämpft gegen Vriten. »Frankreichswirdnimmer Englands Fesseln
tragen. Eher wird es ein weites Grab für Eure Heere sein-«Ge-

neralLionel, der (wunderliche)French von 1429, schmähtdie Fran-
zosen: »Ich spotte dieser WeichlingeiWir haben sie vor unsher-
gescheuchtin zwanzig Schlachten,eh’dieses Heldenmädchenfür sie
stritt. Das ganze Volk veracht’ich bis auf Eine: und Diese haben
sie verbannt.« Die heute Velgier heißen, stehen, neben Englän-
dern unqurgundern,mit »unermeßlichemGeschütz«widerFrank-
reich: » Die Lütticher,Luxemburger,die Hennegauer, die vomLande

Namur und die das glücklicheVrabant bewohnen, die üppigen
Genter, die in Sammet und Seide stolziren.« Immerhin ist die

Zumuthungseltsam,justindiesen Tagensich fürFrankreichsGröße
und Kriegerruhm zu begeistern. Obs den ander Marne (wo Schil-
lers Johanna den Vurgunderherzog ihrem König versöhnt)und

an der Aisne,beiReims und ArrasVerwundeten gelungenwäre?
Ob King George oder der Zar (in Paris sind seit drei Monaten

alle Theater geschlossen,nur Kinos noch offen) im Hosschauspiels
haus ein Drama dulden würde,das Deutschlands Erlösung,und
wärs von Römern oderSchwedem durch Gottes Gnade feiert?
Wir sindgutmüthigeLeute. Manchmal; wenn des Mützleins Zip-
·fel nach der Sonnenseite wippt.Warum nur, plötzlich,so hart ge-

gen die fremden Künstler, die unhold über uns reden?

HierwirdUnterscheidung Pflicht.Herrn Leoncavallo(Juden-s
fresser schwörengewiß drauf. daß dieses Löwenpferd einst dem

Nufnamen Jsidor folgte) geselle ich dem allerchristlichsten Tief-
seeforschervon Monaco. Diese durch (unverdiente) Kaisershuld
Berpflichteten mußtendenSchnabel halten und sind, weil sies nicht
thaten, als Rüpel abzuschütteln.Den Vajazzo ließeich,dennoch,
weiter lachen und schluchzen, so oft Meister Carus o sichbequemt, bei
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uns zu wohnen. Herr d’Annunzio ist ein Rhetor,dessen Wortges
glitzer nur die hoffentlich aussterbendeGattung derSnobs ergötzte;.
und förderte sein Schreibergeschäftimmer durch die Geberde des

Patrioten,Oesterreicherfeindes,Adriaschirmers.Ob einWicht,der
aus öffentlicherEntblößungeinerFrau,einerihm leiblichvermähl-

ten, Gewinn zog und dem die alte Sarah Bernhard deshalb ins

Gesicht spie,unsschimpft oder streichelt,wäre selbst in stillererZeit
nicht eines Wörtchens werth. Die Herren Saint-Saäns,France,.
Nolland, Maeterlinck,Shaw: Franzosen,Belgier,inLondon hei-
mischer Jre. Sie konnten höflichersein. Sühnt aber die Flamme,
die insBaterland schlägt,nicht von jeder Sünde? Herrsodler ist
allemanischer Schweizer: seine Heimath ist weder verwüstet noch
gefährdet.Warum schwieg er nicht? Warum unterschrieb er, der-

germanische Menschen, der die norddeutscheJugend des Befrei-
ungskrieges so herrlich gemalt hat, eineanehderuf widerDeutschs
land? »Berbietc Du dem Seidenwurm, zU spinnen- Wenn er fich-
schon dem Tode näher spinnt!«Laset Jhr Tassos Gesprächemit

dem Herzog und dem Staatssekretär von Ferrara und kennetdes

Künstlers Wesen noch nicht? Dem ist die Kunst die Krone, das

Kunstwerk derZweckallen Lebens. Derprüst nicht kühl,obGräuel-

kunde, die in sein Ohr drang,fest beglaubigt ist; jach fährt er auf
und brüllt seinen Zorn in die Lüfte.Während des vorigen Fran-
zosenkriegesthatVerdi wiejetztHodlenAuch Jtalien war neutral;
den Preußen obendrein,1866 und 70, dafür zu Dank verpflichtet,
daßsieOesterreich schlugen und den SavoyerndenWeg nach-Rom
öffneten, den Frankreich sperren wollte. Acht Tage vor der Ein-

verleibung desKirchenstaatesins KönigreichJtalien schriebVerdi
(dessen »Aida« der Kronprinz von Preußen, in den Tagen der

Suezkanalfeste,imKaironmaels bewundert hatte)an eineFreuns
din: »FrankreichsUnglückzerreißtmeinherz. Dieses Land spen-
dete der modernen Welt Civilisation und Freiheit; mit ihm würden

sie sterben. Mögen unsereSchreiber undPolitikmacher den Ver-

stand und die Wissenschaft,sogar (Gott verzeihe ihneni) dieKunst
der Sieger von heute nochso laut loben: wenn sienäher zusähen,
fände ihr Auge in den Adern der Preußen noch das alteVarbas

renblut. Die Deutschen sind maßlos stolz, hart, unduldsam, ver-

achten alles nicht Germanische und haben einen unwiderstehlichen
Hang inRäuberei jeglicherArt. Sie sind stark,aber nichtcivilisirtz
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vielleicht Gehirnmenschen,doch ohne HerzWas sollman über die-

sen König denken, dessen Lippe alltäglich von Gott und der Vor-

sehung spricht und der, unter dem Schutz der Vorsehung, wie er

sicheinbildet,denschönstenTheilEuropas zerstampft? Er wähnt,

zur Veredlung der Sitten, zur Bestrafung derLaster unsererseit
berufen zu sein. Wahrhaftig: ein sonderbarer Sendling des Herrnt
Sein Vorgänger war derHunnenkönig.«(Ein Gelehrter sagt mir,
das GotenwortAta,Vater,werde mit zwei t,nicht,wie ichglaubte,
mit einem geschrieben ; Väterchen heißtalso Attila.) »Der Hunne
empfand wenigstens vor derMajestätdesAlterthumes Ehrfurcht.
Der Preuße willParis beschießen.Undwas thun wir? Hundert-
tausend italischeSoldaten konnten Frankreich retten.Mitihmbe-
siegt und zum Friedensfchluß gezwungen zu werden, wäre mir

lieber als dieses thatloseHindämmern,das uns Verachtung ein-

tragen muß.Aichtmorgen, doch übermorgenwird der ganzeErds
theil in Kriegszustand sein. An Vorwänden sehlts nicht. Noch
schwebt ja der Streit über die Adria, die derDeutsche ein germa-

nischesMeer nennt.« DerVries wurde 1870 grdruckt: und könnte

von gestern sein. Dem alten KönigWilhelm hat erManrico und

Violetta, Nigoletto und Aida niemals verleidet.

Herrhodler ist nicht so groß undwar nicht sogrob wie Verdi.

Er hört: Durch der Deutschen Schuld ist ein Rubens, vielleicht
gar ein Vermeer, sind die unersetzlichen Bauwerke und Hand-
schriften von Loewen in Brandzündergluth zerstörtworden; die

Deutschen beschießendieKathedrale vonNeims,dieschönsteStein-

zier Europas,und haben auf die KircheUnsererLiebenFrau von

Paris Bomben geworfen. Er fragt nicht, wie ein Nüchterner:
Mußten sie? Blieb ihnen nur die Wahl, dem Gethürm alter Bau-

meister oder jungem Menschengewächs ihrer Erde das Leben zu

kürzen?Kunst ist ihm hienieden das Höchste.Kunst muß unter

allen Umständen andächtiggeschont werden. Gotische, vlamische
Kunst, denen er das beste Erbe dankt, vernichtet? Er heult auf:
»Varbarei!«Unterschreibt jeden Protestzettel, den Geschäftige
ihm vorlegenz wahrscheinlich, ohne den Wortlaut geprüft zu ha-
ben. SchwächereKünstler haben in denFällenGorkij und Ferrer
nicht bedachtsamer gehandelt; auch späternoch mit ihrem Namen

manche »Wahrheit«gedeckt,die aus dem Preßteicherangelt war

und vor der Kundige die Achseln hoben. Den Schweizer, der öffent-
12
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lich die frommste Achtung des deutschen Wesens bekannte und

dessenKunstDeutschland ehrt, mußteKameradschaft freundlich in

klarere Erkenntniß überreden, statt ihn rauh aus der Reihe zu

stoßen.Sein-Ruhm und seine Einkünft stammtausdemDeutschen
Reich? Sollte erschweigen,um sichden«-Markt zu erhalten? Wers

fordert, lebt im Sittlichkeitklima Dessen, der stets bereit ist, das

dem Brotgeber wohlgefälligeLied anzustimmen, und nur dem in

Paris ausgepfifsenen Wagner erlaubt, Frankreich zu schelten-
Die Begründung entwürdigt das Urtheil; daß Herr Hodler nicht
seinen Vortheil wog, hebt ihnüber die Profitschnüsfler,denen auch
ein Weltkrieg nur als Anschlußgelegenheitwichtig wird. Das

Flachland der Politik von Gefühlsergüss en überschwemmt,gegen

Völker, mit denen wir morgen wieder verkehren, Wissen und

Waare austauschen müssen,das schnödesteWort nicht schnöd
genug: und Politikcrstankauf denFirnen der Kunst? Die Weihe-
zeit,würde besudelt. Und das Ausland spräche: »Die Deutschen
verbieten dem Künstler,dem siewas abgekaufthaben,seineUeber-
zeugung lautwerden zu lassen.«NeinDie kümmert uns nicht.Die
biederste Gesinnung ersetzt uns nicht mächtige,nicht einmal feine
Kunst. Nur dem Philister ist der Künstler unverständlich,dessen
Seele unter der Botschaft von einer Kunstvernichtung schaudert.
Der Visionäre,vatum,Traumgestalterrasch erregbares Geschlecht
lebt nach eigenem Gesetz. Jhr Können, das aus die Höhen, in die

Tiefen derMenschheitfortwirkt, entschuldigt von jedemFehl tra-

bender Heerdenvernunft. Wo sie in Uebermacht thront, kann der

Künstlernichtathmen.FreuetEuch,inHagen,Hannover,Jena,der
männlichstarken Vilderhodlers,des Germanen,und vergesset,daß

KünstlerszornihninungerechtenSpruchtriebzweil er nichtbeson-
nen ist,malt er den Tell und anderes mythische Mannsvolk Da

Friedrich Wilhelm dem FritzenschmäherMacaulay denFritzens
orden gab, fühlte er sich als Deutschen. Sein Großneffe, der

Kiplings indobritischesBlut, trotzdem es oft gegen deutschesThun
ausschäumte,gern imDschungel pochen hört,wird nicht wünschen,
daß seine Landsleute sichsteif von denMaeterlinck,France,Nol-
land wenden. (Der spitzigkalte Kelte und überklugeWitzling Shaw
war nachgerade überschätztwordenzund daßKleine,vonDonnay
bis hinab zu Ohnet, unter die Kläffer gekrochensind, ist ein Glück.)
Als ich von Maeterlincks seltsam schönumnebelter Welt leiden-
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—?"j)er,lichtscheuerund doch auch vom Dunkel verängsteterHomunkel
den Schleier gehoben hatte, schrieb mir der Dichter, erst von die-

ssemTag an, der sein Werk zum ersten Mal Deutschen empfahl,
dürfe erWirkung hoffen.Soll er deshalb nichtmitjderFeder und

anderem Gewehr gegen Deutschland, den Ueberwältiger seiner
- vlamifchen Heimath, kämpfen? Der Kleist des Katechismus für

Deutsche und der Hermannsschlacht hätte ihn begriffen. Und zu

den am anderen Empfindenspol Wohnenden spricht Goethe:
»Mit dem Nationalhaß ist es ein eigenes Ding. Auf den unter-

sten Stufen der Kultur wird man ihn immer am Stärksten und

Heftigsten finden.Es giebt aber eine Stufe,wo er ganz verschwin-
det, wo man gewissermaßenüber denAationensteht und man ein

Glück oder Weh seines Nachbarvolkes fühlt,als wärs dem eige-
nen Volk begegnet.«Solches Glückserlebnißwarihm Vonaparte,
.,, der Halbgott, derKerl, dem wirs nichtnachmachen können. «

Korse
oder Franzose?Der Künstler-Mensch,den der Dämon am Gän-

Igelbandführtund im Zustand ewiger Erleuchtung, ewiger Begna-
,dung durch Gottheit hält. Erst mit der Zeugerkraft stirbt die Hitze·

Was gedruckt wird-

»Die bayerischenTruppen sollen schon oft gemeutert haben.
sAchttausendGefangenen, die auf der Eisenbahn aus Frankreich
kamen, gaben sie bequeme Gelegenheit, Vürgertrachtanzulegen
und zu fliehen. Die Neigung in Ungehorsam und Meuterei wird

durch die Thatsache erklärt, daß die Königinjvon Belgien, eine

bayerischePrinzefsin, von den Preußen schlechtbehandelt wurde. «

-(Morgenavisen.)»Nach all den guten Meldungen, die in jüngster

Zeit von den Kriegsschauplätzen kamen, ists begreiflich, daß
Deutschland nach Frieden winselt. Unsere Pflicht ist aber, die

Deutschen in den tiefsten Nothstand zutreiben. EinVolk, das aus

blinder ZerstörungwuthLoewen in einen Aschenhaufen verwan-

delt, Kinder auf Bayonnettes gespießt,Pflegerinnen diejHände,

anderenFrauendieVrüsteabgeschnitten,Berwundeten dieAugen
ausgestochen,Mädchen geschändetund sichan unbeschreiblicher
Unzucht ergötzthat, muß behandelt werden, wie solcher Raub-
mörderbande zukommt. Die Schandthaten hatte der Kaiser be-

fohlen, der jetzt,als er gerade hoffte,imTriumphzug durchs Thor
Joon Paris zu reiten, aus Frankreich herausgeworfen wurde. Aber

12«l



180 Die Zukunft-
-

das edle Volk stimmt ihm zu und bewundert seine feige Teufelei.
Von dem blutdurstigenVrofess orHarnack bis in die unterste Schicht
der Eisenbahnbeamten jauchztAlles,wenn berichtet wird, daß ir-

gendwo eine wehrlose Mutter erschossenworden ist. Deutschland
darf nicht frei athmen, ehe es den Verbündeten die ganze Doktor-

rechnung bar bezahlt hat. Die Hohenzollern müssennatürlich vom

Thron steigen. Mit Stumpf und Stiel muß diese Pflanze aus-

gejätetwerden. Ueberlebt derKaiser seineNiederlage, dann mag

er auf einer fernen Jnsel hausen. Nicht etwa auf Sankt Helena ;

dieser Name weckt die Erinnerung an Einen, der, mit all seinen
Fehlern, ein Mensch, nicht ein Werwolf, war. Man könnte die

englische Jnsel Tristan da Cunha wählen. Dann wäre die Höhe
der Entfchädigungsummezu bestimmen. Deutschland mußzahlen,
bisvder Bankerot vor der Thür steht. Zwanzigtausend Millionen

Mark: von diesemBetrag könnte die Erörterung ausgehen. Das

Reich wird in seine Bestandtheile aufgelöstundjedem Stamm der

Raum gewährt, der ihm ziemt. Krupps Fabriken werden nieder-

gerissen und die deutschen Kriegsschiffe dem Sieger ausgeliefert.
Jst der Nordostseekanal internationaler Besitz und Helgoland ent-

sestigt, dann können wir in Berlin den Friedensvertrag diktiren.

Dem Heerund seinemTroßdarfabernichterlaubtwerden,dieLüge
in die Zeitung zu setzen, daß deutsche Truppen als Sieger in

Varis,London,Rew York stehen und daßder König von England
neben den Präsidenten Wilson und Voincarä in Votsdam ein-

gesperrt ist. Minister Ehurchill sprach Wahrheit: in diesem Krieg
endet unser Leben oder Deutschlands. Dessen Wille ist, England
und Frankreich zu vernichten. Dessen Sehnsucht, auch englische
Kinder auf Vayonnettes zu spießen und englischen Mädchen
die Hände abzuhacken. Wenn solcher Vorsatz ein vielköpfiges
und starkes Volk beherrscht, ist er so gefährlichwie eines Ti-

gers Ansprung gegen einen Menschen. Töte ich nicht den Tiger,
dann tötet er mich. Ein Vertrag mit Deutschland ist nicht mehr
werth als ein mit demTiger abgeschlossener. Deshalb müssenwir

warten, im Nothfall bis ins Jahr 1919, und so übermächtigwer-

den, daßwir alle Bedingungen vorschreiben und den deutschen
Militarismus, die deutscheBestialität vernichten können. Delenda

est Germania!« (Finaneial News.) »DerWerth deutscher Kultur be-

ruht fast nur in den Schätzen,die ihr,»auf dem Weg über Frank-
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reich und England, aus den Kulturen von Hellas und Rom zu-

geführtworden sind.Was bliebe vonGoethe,wenn man ihm das

von Shakespeare, Boltaire, Rousseau Gntlehnte nähme? Unter

der ZuchtrutheihrerLehrerhaben zehnGenerationenunseres Vol-

kes vor Clavigo und JPhigenie erbleichend gezähnt.SchillersTras
goediensind ehrlicherdeutsch,aber durch Romantikerflitter verdor-

ben.Was haben sie noch?Kant.Wars nöthig,daszerdas Gewicht
seiner bleiernenBücherauf eine Welt wälzte,der die Civilisation
derMittelmeerländernachder Bibeldas Evangelium, nach Pla-
ton Descartes geschenkt hatte2Die ersteWirkung des Kreuzzuges,
den Frankreich für das Ideal unternommen hat, wird die Erlösung
der Civilisation aus dem Joch deutschen Geistes sein. UnserVolk
wird neueMeisterwerke schaffen:und die Deutschen werdensie wie-

deknachmachen,nachfälschen,wiesie mit aller Schönheitthaten,die

Westliche Erfinderkunst ihnen in Verfchwenderfüllevors Auge
stellte- Nietzschewollte die Musik mediterranisiren. Wir müssen
die Civilisation entdeutschen.«(Minister a. D. und Akademiker

Hanotaux im Fjgaro.) »Herr Romain Nolland sagt, er liebe das

alte Deutschland und bleibeseinen deutschenFreunden treu. Weiß
ek, ob darunter nicht«-Mancherist, der wehrlose Franzosen gewor-
det hat? Er meint, dieDeutschen vertheidigten die Gedankenwelt
und die« Stadt Kants gegen die Kosaken. Kant, Herr Rolland,

- sagte tyrannischenVölkermdie schwächereüberwältigenwürden,
Voraus, daß die Rache der verbündeien Kleinmächte sie treffen
werde. Erwollte die Gesellschaft auf die Vernunftgtünden,Frei-
heit und GleichheitAllensichern und grüßte fröhlichdas Morgen-
roth der FranzösischenRevolution.Was er über Bölkerrechtund
ewigen Frieden schrieb, ist die bitterste Berhöhnung des Jdeals
der Deutschen von heute. Die kämpfennicht für Kants Gedanken,
sondern schändenund morden sie. Wenn er noch lebte, würde er

sichschämen,Preuße zu sein« (Profess or Aulard im Matin.) »Die

Academiedesinscriptionsetbelleslettres hatvernommemdaßdeutsche
Gelehrte (in dem ,Aufrufan die Kulturwelt«) die OeffentlicheMei-
nung zU täuschenversuchen. Sie sieht mit schmerzhafter Ueber-

raschUUg-daßberühmteMänner,sogar solche,die sie ihrer Arbeit

geselltund denen sie damit einen Theil ihrer Ehre anvertraut hat-
die Ableugnung erwiesener Thatsachett Nicht scheuen- Wenn sie
hoffen, durch dieses Mittel die Offenbarung von Verbrechenss
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schuld zu hindern,und daß diese Männer, statt selbst den That-
bestand zu prüfen undunwiderleglicheZeugenaussagen zu hören-»
blind einerRegirung vertrauen und vielleichtgehorchen, die ihre
Verachtung des gegebenen Wortes offen eingestanden hat. Die

Akademie spricht aus, daßMänner, die ihres Namens Ansehen
in deiiDienstroher Gewalt gestellt und ihr in Verkleidung ge-

holfen haben, groben Berstoßes gegen die Pflicht der Ehre und«

des Anstandes schuldig scheinen. Die Akademie beschließt,diese
Erklärung in öffentlicherSitzung verlesen und ins Protokol ein-

fügen zu lassen.« (Die zwei anderen Akademien des Institut de-

France haben dem Bannspruch zugestimmt.)»AmsechzehntenOkto-

ber haben drei von einemUnteroffizier geführte französischeSol-

daten zwölf deutsche und einen Sergent in einem Grenzdorsüber-
rumpelt und gefangen. Die Deutschen sagten, sie könnten den

Hunger nicht länger aushalten und seien seitTagen bereit, sichzu

übergeben. Das ist schon öfter geschehen.. Neu ist nur, daß diese
SoldatenvondenKriegserklärungenEnglands undJapansnoch
immer nichts wußten und, als sie davon hörten, in Tobsucht ge-

riethen. Wenn das ganze Heer, riefen sie, erst die Wahrheit er-

fährt, werden großeMassen deutscher Soldaten die Gefangen-
schaft wünschenund suchen.«(Le Figaro.)

»Eine Nation mußhandeln wie ein anständigerMensch. So

lange esJBölkergiebt, die, ohne denSchatten eines Vorwandes,
·

nur, weils ihnen Bortheil verheißt,über ein kleineres, aber tapfe--
res, ehrliches, fleißiges,von-feierlichen Verträgen geschütztesVolk

herfallen und es niederschlagen, darf keins sich dem Wahn hin-

geben, durch seineRedlichkeit, seine guteAbsicht und durch Bürg-

schastverträgevor ähnlichemUnheilsicherzu sein.Belgienhatseine
Ehre gerettet und das Mitgefühl der ganzen Erde erworben. Ein

Friede, der ihm nicht zurückgiebt,was es verloren hat, und der-

nicht für immer die Wiederkehr solcher Unbill ausschließt,wäre

kein Friede.« (Präsident a. D. Noosevelt im 0ut1001(.)»Um sich
von der neuen Veschießungder Kathedrale von Nheims zu ent--

schuldigen,behaupten die Deutschen,auf denThürmen stehenVe--
obachtungposten, die Lichtsignale geben. Das ist eine neue Lüge.

'

Wozu solltenwir auf halb zerstörteThürme Beobachter stellen?
Die ganze Ebene vor Reims ist eben so gut und mit geringerer-
Gefahr von denNachbarhöhenaus zu übersehen.Undhätten wir-
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auf den KirchthürmenPosten, dann könnten sie,ohne daßderFeind
es merkt, der Artillerie durchs Telephon alles Nöthige sagen.«

(Le Journal.) »An der Marne wollten die Deutschen einen Haupt-
schlag wagen:eswurde ein Fehlschlag. Sie mußten,athemlosund

schlechtgenährt,weichen und an manchen Stellenwurde ihr Rück-

zug wilde Flucht und unsere Offensive Verfolgung. Davon zeugt
die Beutemenge, die wir heimbrachten.Der Tagesbefehl hatte den

TTUPPeUgesagt, daß ein großes Spiel gewagt werden solle. Da

es verloren ist, werden sie glauben, daßihr Thun, selbst wenn es

gelingt- den Zusammenbruch nur aufschieben kann.« (General
Humbel in La Libre Parde.) »Bei Roye ist der Feind gegen eine

Erzwand gerannt. Und während ersichda wundstieß,marschirten
wir nordwärts und fügten die verbündetenArmeen in ein Heer.
Das ganze Land zwischen Armentieres und der See wurde be-

setztund damit, wieder einmal, das klassischeUmfassungmanöver
vereitelt, das» der neue rechte Flügel der Deutschen geplant
hatte- Noch ists nicht der Sieg. Wer im Dienst der Gerechtig-
keit- der Freiheit, also der Wahrheit, steht, wird das großeWort

Sieg erstnachderEntscheidungschlachtaussprechenDoch dieLuft
schmecktNach Salz, der Wind weht kräftig aus freier Weite:man

fühlt laUge schon, ehe mans sieht, die Nähe des Meeres« (Le
FigakOJ »Aus dem Marsch nach Paris und dem Marsch nach
Wakschau ist nichts geworden. Nun ist die Reihe an demMarsch
Nach Calais. Kommen die Deutschen endlich an eins ihrer Ziele,
dann werden wir allerlei Wundergeschichten von Zeppelinen,
Riefenkanonen,Landung und Einbruch in England hören. Der

Zweckist- panischen Schrecken in unser Jnselvolkzu tragen. Die

deutsche Politik hat die Art des britischenWesensimmer verkannt

und verkennt sie noch heute. Uns läßt dieFrage von Calais ganz
kalt-Und stünden dort noch so viele deutsche Cdtps:wir sind nicht
einzuschüchternundin die Sehnsuchtnach hastigemAbschlußeines

schlechteUFriedens zuscheuchen.Unserenstillgefaßten,unverrück-
dateUEMfchlußmit den Berbündeten bis ans Ende zukämpsen,
werden wir, was auchgeschehe, in gelassenerRuhe ausführen.«

(The TIMESJ»England, Frankreich und cRußlandhaben sichein-

ander Verpflichtet,jeden Abschlußeines Sonderfriedens zu wei-

gern. Dieser Pflicht werden sie treu bleiben: eins für allemal seis
gesagt und verstanden! Man redet von ,nicht entehrenden Ve-
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dingungen«;der Kämpfer, der seine Kameraden im Stich ließe,
wäre amTiefsten entehrt. Frankreich leidet; es wird, wennNoth
dazu zwingt, noch mehr Leid ertragen, endlich aber seinen Feind
niederwerfen. Es wird ihn inOhnmacht zwingen,ihm denHochmuth
austreiben, das letzteWorthaben. Das Selbegiltfür die anderen

Mächte.« Gerr Hanotaux.) »Wilhelm der Zweite ist mit seinem
Stabund Gefolge von CzenstochownachSchlesien zurückgewichen
Die Wuth über die Niederlage seiner Truppen entlud sichgegen

die polnischen Agrarier, die er zu Hundertenin die Militärgesäng-
nisse werfen ließ.«(Daily News.) »Marschall von der Goltz ist ein

eifriger Schmetterlingsammler. Ein zarter Falter trägt den Na-

men dieses Plumpen Teutonen. Ehe Goltz einen Schmetterling
aufspießt,betäubt er ihn. So vermeideter das schmerzende Schau-
spiel langsamen Todeskampfes Und dieser für Schmetterlinge
gütigeMann hat geschrieben: ,Auf das Volk des feindlichen Lan-

des muß man mit allem Schreckensmitteln einwirken, um schnell
und ganz mit ihm fertig zu werden und den Krieg, im Interesse
der Menschlichkeit, abzukürzen.««(Le cri de Paris.) »Der Schnör-
kel unter demNamenszug des Kaisers hat die Linien eines Peit-

schenhiebes. Die Buchstaben sind hastig und regellos aneinander-

gereiht. WelcheAnmaßung in diesemWi Es ist die Schrift eines

gewissenlosen, auf Angrifs und Beute bedachten Rechners Das

Horoskopdes Kaisers läßtein tragisches Ende voraussehen. Wenn

er nur das eWiindestevon okkulten Dingern wüßte,hätteer sichge-

hütet, gerade im August 1914Rußland und Frankreich den Krieg
zu erklären. Das astrologische Zeichen Leo regirt Frankreich ;

Aquarius, das Zeichen der Revolution,Nußland. Zwischen dem

vierzehnten und dem achtundzwanzigsten November 1914 wird

Deutschland furchtbares Unheil erleben.« (0ccu1t Messenger.)
»Wie schlechtes um die deutschen Finanzen steht, lehrt die

Entwerthung des deutschen Geldes ausdem holländischenMarkt,
einem der wenigen, die ihm noch offen sind. Seit dem Kriegsanfang
hat die Mark dort zehn Prozent ihres Werthes verloren. Und

man schwatztuns vor, die deutscheRegirung habe im eigenen Land

vierMilIiarden zu borgenvermochtlMitwelchen Listen und Trug-
künsten,weißdieWelt. ZuHaus mag denDeutschen die Taschen-
spielerei mit Schriftstückengelingen. Jm Verkehr mit dem Aus-

land gilt Assenmünzenicht; da wird die Finanzkraft der Staaten
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ehrlich abgewogen. Und was sehenwir dort? Deutschlands Kredit

ist gesunken, unserer aufder alten Höhe.«(J0umal des dåbatsJ»Die
Deutschen sind an ihrer Ostgrenze und in Frankreich geschlagen
worden und dürfen kaum noch hoffen, nach Watschau VdekPatis
zu kommen. Kein Wunder, daß sie sichgegen England wenden.

Deshalb der wilde Marsch nach Ealaisz von dieser Basis aus

möchtensie in unser Land einsallen. Sie träumen, der Aufmarsch
ihrer Truppen an der Kanalküste werde uns schreckenund zum

Friedensfchlußbestimmen.Wennsie,widerErwarten,jemals nach
, Ealais kommen,werdensiemerken, wie falschihre Rechnung war.«

-(Tl1emode-) »Der Glaube an die Unbesiegbarkeit der Deutschen
ist schon jetzt erschüttert. Er wankt, seit sie, statt den laut verkün-

detenTriumphzugnach Paris anzutreten, von derMarne zurück-
weichen mußten.Die verbündetenHeere haben, Stein vor Stein,
denTempel zerstört,der den,alten Gott« und das Dogma von dem

UUZekWähltenBolkgöttlichenWesensumschloß.Der ungeheuer-
licheKult, den endlose Geräuscheder civilisirtenWelt aufzwingen
sollten, stürztin sichzusammen.« (Le Temps.) »Stellet Euch vor:

Er geht ins Feuer! Er ist an der Frontt Oft. Lasset uns dieses
Wörtchen ausschlürfent Oft! Seit wann denn? Seit dreiTagen?
Sonst wüßten wirs sicher längst. Zu spät,Majestätt Zu spät,
Donnerwettert Du hast Deinen Austritt verfehlt und möchtest
Uns jetzt überzeugen,daßnichtFurcht noch GewissensbißDir den

Schlaf raubte, sondern der Lorber des großenKönigs Albert.«

(Herr Jean Richepin im Petitjourna1.) »Jn Berlin erkannte ich,
daß die Deutschen sich gern Barbaren nennen hören; sie freuen
sich-gehaßt,verabscheutzu sein,und bilden sichein-daß die ganze
Welt sie fürchte.So viele Völker in gemeinsamem Zorn wider

Deutschland: darauf sind sie stolz. Die neuste berliner Mode ist
jetzt, Sympathie mit Frankreich auszudrücken.,Gegen uns kom-

men, natürlich,die Franzosen nicht auf. Deutschland überAllest

Schließlichsind sie aber nicht ganz unwürdig, gegen Wilhelms
Soldaten zu kämpfen.Siesindritterlich,geistreich,feinundtapfer.
Schade um das arme Frankreich, das, wider seinen Willen, von

den niederträchtigenBriten, den Mördern Johannas von Or-

leans,den KerkermeisternNapoleons,in diesen Krieg gezerttwoks
den ist-«Solche Sätze hört man hier. Bereut das schmutzigeThier
seinen Frevel? Nein. Aus ihm spricht nur der leidenschaftliche
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Haßgegen England.Jeder denkt nur an die Landungin Britanien.

Jeder schwelgt in der Vorstellung, daßfünfhundertZeppelins chisfe
gebaut und vierhunderttausend Mann an die britische Küste ge-

worfen werden. Die einsachste Sache, nicht wahr? Alle glauben,
daß wir die Angreifer waren und daßDeutschland endlich doch
siegen wird. JederTag bringt neue ofsizielleLügen,die den süßen
Wahn nähren. Geduld: auch die Deutschen werden erwachen-
Dann aber mögen sie aus der Hut feint« (Herr Aghion im Matjn.)

Jm Nebelmonat.

Wer den Klängen, den Bildern der Fremde das Ohr und

das Auge verschließt,kann leicht erschlaffen. Er verlernt (oder
lernte nie), daß die Schwarzkünftlerund Heinzelmännchender

Heimathsich emsigmühen,ihnund SeinesgleichenanjedemMor-
gen mifHonigzu letzen,vorjedem Mittagsmahl mit russischerSa-

kuska in Eßlust zu reizen, für jede Nacht mitWärmflaschenaus-

zustatten. Hier heißts, Englands Handelsflotte (die bisher ein

Schiff von hundert verlor) sei zur letzten Oelung sertig.Dortwer-
den die gefangenen Aussen so oft vorgeführtwie in Opernauszü-
gen mannichfach vermummte Statisten(und der arglosGläubige
fragt weder, ob derZar nun, ohneMannschaft, Kinder und Miit-

terchen ins Feld stellen werde,noch,warum dieUeberwinder sol-
cherMenschbeit nicht rechtvorwärtskommen).Gestern zerrauften
Jnder und Araber des BritenleunMähne; morgen mähtihmund

seinenWüstengesährtendie Osmanensicheldie Köpfe vom Rumpf ;

undübermorgensetztvielleichtFerdinandusRex(wenn ersichnicht
nach der anderen Seite besinnen muß)denHeldenfußauf die heben-

de,verblutendeFlanke. Ob so unwürdiges Getös,Geschwätz,Ge-

trüg nichtimHaus reiferMenschen entbehrlich wäre?Gewißist,daß
es nirgends und niemals langegenug währen kann.Daßeinmal

derTagdämmert,in dessenNebelröthedie Gehätschelten,Gesütter-
ten, Eingewickelten zuerst ungeduldig, dann mißtrauifch,endlich
imWillensstrangschwach werden. Erste Frage: ,,Weshalb gehts,
nachglorreichem Anfang, jetzt so langsam?« Zweite: ,,Erfahren
wir wirklichWahres ?« Dritte: »Räth vorsichtigeVernunft nicht,
ein irgendwieleidliches Ende zumachen?«Grauteuns dieser Tag:
Deutschlands Sache wäre zur Hälfteverloren. Drum ists nöthig,
dem Feind ins Antlitz zu schauen, seine Stimme zu hören, den

Puls seines Willens zu fühlen. Drum müßte dem Herrn Mei-
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nungredakteur, der sicheinen Patrioten und Schlaukopf gar dün-

kelt,weil er zwischen je zweihauptsätzeeineslehrsamen Verichtes
sein unwahrhaftiges Schnoddetsprüchleinklemmt, als einem un-

redlichen Händler die Kundschaft entzogen werden. Nicht daraufM
kommts an, daßaus dem Holzpapier nurRosinen zu naschen sind
und nie Vittermandeln den Gaumen ärgern, sondern auf die Er-

haltung der Volkswillenskraft für eines ungeheuren Krieges un-

errechenbare Dauer. Kein Stück von ihr werde vergeudet!
Die Jungtürken haben ihren, vor tausend scharfen Augen,

langevorbereitetenFeldzug gegen den westöstlichenDreibund,den
einzig Uvch lebenden,begonnen.Welchen Zeitraum er füllen,wo-

hin et« führen,ob er auch uns nützen wird,kann heute kein Sterb-

licher wissen (und der Politiker, ders ahnt, darf es, auch wenn er

vor Behörden nie schlottern lernte, nicht sagen). Eins nur: Noch
der Nutzen-müßte,von beiden Zinsgenieszern,eines Tages furcht-
bar theuer bezahltwerden.Deutlich aber, schroffsogarmüssenwir

Unsere Sache von der des Paschas und Prinszemahls Enver

scheiden. Osmans Glück auf den steilen Weg! Doch was dawird,
i tUichtunserKrjngst ein dem japanischennichtnur durchdiehaut-
fatbe ähnlicher-.Wer den einen verdammt,sänkeaus derAchtung
Emster, wenn er den anderen priese. Wer den Türken als den

Genossenunseres Kampfes huldigt,nimri1t, auf jedem Platz, dem
· Deutschen Reich die Bleibsel gewichtiger Zuneigung und fördert

das Spiel unserer Feinde, die schon die neue Mär ausschreien.
» Sie könnens allein nicht schaffen und haben sich, am Thor der

Verzweiflung, die Khaiifenhorde gemiethet.«Schlimm genug,

daß auf berliner Straßen ein Geschmatz wie von Bruderküsseu
hörbar (und bis in den Athem Oeffentlicher Meinung ruchbar)-
wurde« Schlägt der Türke denRussen, unterschlägter dem Fran-
zosen Schuldsumme und Zins, bleibt der Valkanbund und der

Herr über Libyen still, steht der Jslam gegen den angelsächsischen
Vändiger auf : wir werden jeden Streich behutsam münzen. Aber

wir bleiben allein.Unskann, soll(und,geradeheraus: darf) Keiner

helfen. Die Stunde zur Genossenschaft ist verstrichen. Pflicht«jetzt:
scharfeTrennungder Berantwortunglastcn. Deutschlands Gren-

zen sind beinahe wieder frei. Seine Völkernoch des Kampfes nicht
müde; Und fähig,eine Million neuer Krieger in den nächstenLenz
zu schicken. Saget ihnen, was ist« Das Wagniß war ungeheuer.
Dennoch: Wir habens mit wachen Sinnen gewagt.

kEP
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«

Zucker und Fett.

WerFabrikant und H«ändler,dem die Möglichkeit winkt, Geld zu
«

verdienen, kann sich auch in Kriegszeit nicht leicht zu »höheren
Rücksichten« bequemen. Dxie könnten im Zuckerreich von ihm ver-

langt werden· Deutschland ist der stärkste Produzent von Rüben-

zuck·er. Die Gefahr ein-es Zuckermangels ist kaum denkbar ; der Ueber-

sch.uß,der exportirt wird, ist so groß, daß selbst nach schlechter Ernte
der inländische Verbrauch befriedigt werden kann. Die Zuck.errüben-
campxagne «1913X14war sehr erfolgreich: da kam der Krieg und das

Asusfuhrverbot, das dem wichtigsten Abnehmer deutschen quck,ers,
Groß.britanien, das Leben entz.uckern, als-o verbittern sollte. Gegen
diese Taktik war nichkts einzuwenden. England will unserem Handel
schaden; wir müssen ihm vergelten, wo wir können. Vor einigen Jah-
ren konnte der Rübsenzsucker das Säkularfest der Erinnerung an die

Kontinentalsperre feiern, die ihm zu seiner wirsthschastlichen Bedeu-

stung half; Vor-her hsatte der Rohrzucker die Welt beherrscht; der

Kampf gegen Englands überm-richtigenHandel erzwang den Sieg der
Rübe über«das Rohr. Heute will Britanien den Handel seines stärk-
sten Konkurrenten nieder-ringen ; es ist nicht mehr Objekt, sondern Sub-

jekt der Kontinent-alsperre. Die englischen Versuche, sichseine leistung-
fähige Rübenzuckerindustrie zu seh-affen, um von Deutschl-and und

Oesterreich-Ungarn unabhängig zu werden, sind an dem Mangel na-

türlicher ·Voraussetzungen, besonders der zum Zuckxerrübenbau geeig-
neten Menschen, gescheitert. Trotzdem wurden die Bemühungen, seit
dem Bestehen der Brüsseler Zuckerkonventiom immer wieder erneut.

Durch die Zuckerkonvention (eine Schöpfung Chamberlai.ns) vom ersten
September 1903 wollten die Viriten denKolonialzucker gegen den

mörderischen Wettbewerb des europäischsen Prämienzuckers schützen,
zu gleicher Zeit aber ihrer Aahrungmittelindustrie, besonders der

Fabrikation von Marmelade, den wohlseilen Bezug des Nübenzuckers
sichern. Unordnung auf den Zuckermärkten, Preiswsillkür und Aus-

bieutung der Konsumenten durch die Spekulation: an sittsamen Trieb-

kräften fehlte es auch damals nicht. Die meisten Länder Europas
schlossen sich der Konvention an. Doch imvorigen Jahr beschlossen-
England »undItalien den Rücktritt Die Konvention war 1913 abge-
laufen, wurde aber, trotz den beiden Lücke-n,für fünf«Jahre erneut.

Heute lebt sie nicht mehr. Frankreich- und Velgien sind durch den

Krieg ausgeschieden Vsleiben Deutsch-land, Oesterreich—Ung.arn,Luxem-
burg, die Niederlande und dsie Schweiz". Ob dser Tjorso nach dem Krieg
ergänzt werd-en kann, ist «Ungeiv«fißs,Die britische Regirung wollte hin-
dern, daß-das alte, den englischen Markt störendseSystem der lAus-

fuhrvergütungen und Schleuderpreise wieder wirksam werdet War

die Kündigung ein Versuch, sich früh auf die SPÆVUUJ der europäischen

Zuckerausfuhr vorzubereiten und den Jmport von kubonischiemZucker
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zu fördern? Sicher ist, daß-die Briten den deutsschienZmcher noch: lie-

ben und auf Umwegen diese süß-eSpeise zu erlangen suchen. Dadurchk

entstand der Zwiespalt in den Meinungen über die Zuckerausfuhr wäh-
rend des Krieges-. Der ändert schnell alle Lebensbedingungen Wünsche
des Aehmers und Interessen des Gebers gertathsen in heftigen Streit ;

die Bedürfnisse des Händlers stoßen auf die des Staates, manchmal
auch des Erzeugers. Jm Jahr 1807 hatte England die Zuckekkkankheit
fast schmerzlos überstanden ; jetzt, hsofst man, wird sie das Jnselreich
nicht nur Plagen, sondern auch schwächen· Sein Versprechen, Rohirss
und Nübenzuckergleich zu behandeln, ist hinfällig geworden. Auch der

IWirthschaft naht eine neue Zeit. Wie sollte Deutschl-and im Zucker-
ktieg feine Schlachtreihe ausstellen? Das war Idie umstrittene Frage.

Der Vundesrath hatte den Wortlaut des Ausfuhrverbotes ge-

ändert und bestimmt, daß. die Akussuhr das übliche Quantum haben
darf, natürlich nur für den Verkehr mit neutralen Ländern. Da diese
Länder aber von 11 Million-en Doppelcentnerm der Ausführmenge
des Jahres 1913, nlur den fünften Theil bezogen h·aben,während auf
England und seine Kolonisen 81X2Millionen fielen, gilt die neue Ver-

fügung ·Manchenals unhaltbar. Britanien kann in Holland Zucker
kaufen, nach Holland kommt deutsch-er Zucker: die Zuckersperre ist also
gegen England nicht wirksam. Der Geschjäftsmann sieht die magseren

Tage des deutsch-enAußenhanldiels und sagt sichs;»Wir dürfen keine Ge-

winnmöglichkeitauslassen und schädigen den Feind auch durch-hohe
Preise« Diese Akuffassung ist nichit leicht zu widerlegen. Die deutsche
Zuckerindustrie ist ein wesentlicher Theil des deutsch-en Geschäftskör-
Peksz Und wird gefordert, daß-der Kreislan der Güter und des Gel-
des kein Hemmniß finde, so darf nichts geschehen,Was den Weg der.

PWdUkte zum Abnehmer sperrt. Deshalb waren die Zuckerlesute nicht
einmal mit den Konzessionen zufrieden, die ihnen dsie Negirung machtes-
sie WVlltenp daß ihnen die Ausfuhsr ganz freigegeben werde. Die
andere Partei sagte: »Aie1n"andweiß, wie die Ernte des Jahres 1915

ausfallen wird. Auch auf schlechsten Ertrag Muß- man gefaßt sein.
Da Zucker ein unentbehrliches Aahrungmittel ist- Müssen Wir ihm fük
den eigenen Verbrauch «aufsparen,statt ihn Fremden zu verkaufen.«

Die Physioliogen treten aus den Plan und weisen auf die drohende
Fettnath- Der Krieg ist eine Entfettungskur, nicht nur wegen der

knappeken Zsutheilung der Nahrung, sondern auch, weil weniger Fett
ins Land kommt-. Amerikanisches Schweineschimalz und Margarine
Werden 3U Luxusartikeln ; und die Viehmast wird zum Kunststück,wenn

es nicht mehr genug Futter giebt. Der Talg, den man sich in Tagen
des Ueberflusses nur als einen Gegenstand des Schreckens vorstellen
kann- gilt in Nothzeit als Manna Deutschl-and bezieht einen Theil
feiner Futtermittel vom Ausland. Dieser Theil fehlt nun. Um den

Mangel auszugleichen, giebt es zwei Mögtichkeitem mehr Vieh zu

schlachten bder Ersatzfutter zu schaffen. Der erste Weg ist durch einen

Stacheldrahtzaun von Bedenken gesperrt. Wird die Zahl des Schlacht-
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viehs verringert, weil es- nicht zu erniähren ist, so wird der »Vlut-

koefsizient«·der Bevölkerung herunterges etzt. Die ganze Wirthsschaft leidet,
wenn die Zahl unseres Zuchtviehs verringert wird. lAlso bleibtdie Lösunig
des Problems vonj der Futterseite aus. Korn oder Kartoffeln den

Menschen entziehen und dem Vieh geben: Das wäre Kurpfuschierei.
PZuckerist für die Viehsütterung brauchbar ; Melasse ist ein wichtiges
Zuckerprodukt. Wird wenig Rohzucker exportirt, dann haben wir in

ihm ein Aahrung«mittel: zwei Gramm Zucker haben die selbe Nähr-

kraft wie- ein Gramm Bluttesr oder Schmalz. Die fehlende Fettmenge
müßte also durch das doppelte Quantum Zucker ausgeglichen werden.

Deshalb bekommen die Aeutralen nicht mehr Zucker als vor dsem Krieg.
So kämpft der Physiologe und Volkswsirth gegen den Industrie-

mann. Jeder will dsem Volke dienen. Der Eine es vor der Gefahr der

Entfettung und des Verhungerns schützen,der Astrdere für die Le-

benskraft der .Wirths-chaft sorgen. Jener hält Muskeln und Fasern
für wichtig; Dieser Gewinne, Dividenden und einen guten Abschluß
der Handelsbilanz Der Streit kann erst entschied-en werden, wenn

man genau weiß, wie lange der Krieg dauern wird. Davon hängts ab,
ob sich Deutschland eine reine Jndustriespolitik gönnen darf. Das Fett
kann, unter Umständen, auch Schicksal der Jndsustrie werden. Man

smuß die Räder schmieren, daß sie laufen. Was in den Fabsriken saust
und lärmt, was über die Eisenbahnschienen ächzt und kreisch-t: Alles

muß geschimiert werden. Keine von den Millionen und AbermiI-

lionen !A.ch-sen,die sich in der wirthsthastlichzenGroß-werkstättedes Deut-

schen Reich-es drehen, darf sich heiß-laufen. Kein Rad, das geb-raucht
wird, darf stillstehen. Der Krieg verlangt angespannte Arbeit zsahlloser
«Maschinen; Schmieröl ist deshalb die Parole· Deutschland braucht in

dem stürmis·ch-enLebenshunger, der seinen Wirthschastmechsanismus
beherrscht, große Mengen des wichtigen Produktes Die Jahreseinfuhsr
mineralischer Schsmiesrölebeträgt etwa 260 000 Tonnen. Der Haupt-
lieserant sind die Vereinigten Staaten: 111 000 Tonnen. Danach Nuß-
land mit 109 000 und Oesterreich mit 36 000 Tonnen. Die russische Ein-

fuhr ist natürlich zu streichen. Bleibt die österreichischeals sich-ere, die

amerikanische als zweifelhafte Größe. .W-enn es gelingt, den Jmport
von Amerika zu erhalten, so ist jede Sorge gebannt. Sonst mußlErsatz
geschafft werden. Die anderen Produzenten können ihre Lieferungen
steigern; im Verbrauch läßt sich sparen, da die Jndiustrie nicht mit
voller Kraft arbeitet und das Schiffahrtgeschäft fast aufgehört hat.
Trotzdem ist nicht sicher, sob man ohne Er-satz-st-offeauskommen wird.

Reichen die mineralischen Quellen nicht aus, so müssen die Thiere
helfen: Fett statt des Schmieröls. Der gesteigerte Zuckerkonsum kann

also auch den Maschinen das Leben erleichtern, wenn der Mensch auf
einen Theil der thierischen Fette, die er zu seiner Ernährung braucht,
verzichtet. Ein Glück ist, Sdaßwir überall tüchtige Männer haben, die
all diesen schwierigen Fragen die nützlichsteAntwort suchen. La d o n.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilimt Herden in Berti-h -
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1v«den neu tat-bauten, ssphultiekten Its-essen Sind zurzeit eine grössere

AUXSUHaus«-? mit hettschnktllchen Wohnungen von 4——7 Zimmekn
fektlggestsllt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zenttälheizung,
Watmwessekhekeitqgg, gtgktkjsches Licht, Fahr-stahl etc. »1«:juige
Häuser smd such mit moueknek okenhejzung ausgestqttet-» samuiche
Wohnungen sind mit reichlichem Nebetxgelass versehen. Dte Häuser ent-
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Dis

HLUPLSLMSSSU sind durch elektrische Bogenlampon beleuchtet.
Die Verbindung ist die denkbar beste-« sechs stzassens

hshllev siUms-n nach allen Teilen det- stadt und zwar ehe Lmten 70, is, 96 B,
99. 35 Und 41L Auäoomnibus 4c. DIE Fahl-elfen bei-Pagen Vom Eingang-
des Tempelhokek Fejdes

Dsch dem Halleschen Tor ca. 7 Minute-« ,

- del- Leipzjgek Ecke charlottenstkasse ce. IS Minute-h
- der Hiitekstkasse—lllorjtzplaiz ca. 15 Ilmlslbkls

s. dem Dönhoikplatz en. 15 Minute-h
»

·

EUIO neue Linie wird demnächst eröffnet« und fuhrt von det-

Drelbuvdstimsse, Ecke Rundschau-esse in weniger sls 15 Minuten zum

potstluniek platz.
«

»

-

Die untere Hame- des Rücklage-. welches IM IOICIIUCIEU Splebs
III-Wes Upd einem kösseken Teich. der im sorymsts zum Bootfahkeu
und im Xther als E shzhg dient, versehen wird- lSt bOkOIkis dem Verkehr
übergeben worden.

Auskünkte über die zu vermietenden Wohnungen werden im
Utetshuteau an: Eingang des Tempelhofek Feldes. Eckc- Drezbunck
susasso u. Hohenzollernkokso, Telephon brut Tempelhok 627, uud xn den
Häusekn erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von

waschtonetkell ZU die Wann- uncl Kaltwesseklejtungem bezüglich der

ZEIT-m Cck Tapeten wird in bereitwillig-Stets Wotee Rechnung getragen.

I.

S-



xlr. 6. — gl- Zulrunfl. — 7. govembkr 19l4.

Reifefährer ·

,

N-

stalssldad Mexisbad i. llakz :: llolel kökxteklinm
Anerkennt best empfohlenes Haus am Platze. Herrliche Lage am Walde. Eigenes Beile-

haus. Elektrisches Licht und XV. O. Illustrierte Prospekte krei. Direktor: Fraun-mark

A

Kotel Zeller-ne — cohlenzer ilof
o a Mod. Hotelpraehtbau rn. d. letzt. Errungenschaft

. . d:Hotelhygieneausgestatt.SitzgS.-u.l(onl·erenz- ,

21

CakmiskltTit-MitKotclsonnenbiclsgsxätsäläsgksskxksg

Hammka Palast'lläksl »Nichts-her lief-«
Neu erbaut 1913.

Gegenüber dem Hauptbahnhoc Ernst August Platz S·
vornehmes XVeinsRestauranL Fliess. kalt. u. warmes Xvassely sowie Telelon in jed. Zimmer.
XVohn.u.Einzelz.m.Bad u.Toilette. Zimm.v. M.3.50 an. Tel. 8550l8558. Dir: Hermann Hengst

DREI HOM de saxe Wegfer
modernstem Komkort bei mässigen preisen

: mass-ask llotshvornehmes llotel in

f »

freier bevorzugter Ole-
und Südlage gegenüber T.urpark, Ixurhaus, Theater, Z Badhauser mit direkt eigene-n
l(oclibrunnenzullulz. lUO Wohnungen und Zimmer mit Bad. Zanderslnstitut.

zumcn HOTEJL PELIKAN
Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage.

VomAdelserllersöltmmg
seite«124: »,,Ehermöchten Sie, wenn das
möglich ware Ihre Eigenart Zerstörein uls
diiiä sie zu Menschen,bei denen sie in-
stinktiv fühlen, dså eine geheime Kluft
trennt, ein feines Verständnis unmöglich
sagen möchten, Was Sie bewegt, erschüt-

te1«t,was Ihre selinsueht,1hreIloil«11ungiuis-
macht.« Diese Worte aus clem Liebesclien
Buche vom Adel der Versöhnung Werk-kif-
fen) sollen Eines erkennen lussenf claisi clie

grobziigigen Chariikterbeurteilungen von

P. P. L. ·m1t Sonst bekannten Seh-Eulen-
tungen nicht Zu verwechseln sind. Prospekt

»

über seelenanalzssen in Briefform krei.
P. Paul Liebe, Augsburg l.

auf dieF Ykstellnngen s
F Ginlianddeclge is
F Zum 88. Bande der »Zukunft« Z(er. 40—52. IV.(.O11a1-tal des XXIL Jud-ganng

F elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter pressung ze, zum
Preise von Mark l.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt Ä

vom Verlag der Zukunft, Berlin sw. 48, Wilhelmfm Ia

T entgegengenommen. Z
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